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DESTROYED BUT NOT DEFEATED
«Now For The Encore» (CD, Vinyl)
(Wohnzimer Records)
www.destroyedbutnotdefeated.com

Dieser Band ist anzuhören, dass sie die 
alternativen Strömungen in Sachen Rau-
dau-Musik der 80er und 90er Jahre selbst-
persönlich miterlebt hat. Nur eine Feststel-
lung, keine Wertung. Die Band um Lelo 
Brossmann (ehemals Heinz aus Wien und 
Litterbox) hat sich bereits vor einigen Jah-
ren einmal wichtig gemacht, mit ihrem 
nicht zu verachtenden selbstbetitelten De-
büt «Destroyed But Not Defeated» (2012/
Wohnzimmer). Dann ist dem klassisch be-
setzten Trio (Gitarre, Bass, Schlagzeug) der 
Drummer und Co-Songwriter abhanden-
gekommen. Ian Miller hatte die Heimrei-
se in die USA angetreten. Aktuell wieder 
komplett mit Markus Reiter und Neuzu-
gang Clemens Franke findet der melodi-
öse Lärm seine Fortsetzung. «Now For The 
Encore» macht Freude, pendelt zwischen 
hart und weich, stop-and-go, auch der Be-
wegungsapparat kommt bei dieser Perfor-
mance nicht zu kurz. Ein Schritt vorwärts 
in die Vergangenheit, zeitgemäß gelebte 
Nostalgie eben. 

BLOODSUCKING ZOMBIES FROM OUTER SPACE
«Mörder Blues 2» (CD, Vinyl)
(Schlitzer Pepi Records/Monkey Music)
www.zombies.at

Die Bloodsucking Zombies From Outer 
Space (BZFOS) treiben ihr Unwesen be-
reits seit 2002. Ihre (Blut-)Spielwiese ist 
nach Eigendefinition der «Horrorbilly», 
eine Mischung aus Horrorpunk und Psy-
chobilly. Hierzulande noch weitgehend 
als Geheimtipp gehandelt, sind die Zom-
bies international eine Fixgröße der dunk-
len Seite der Macht, inspiriert von Horror-
B-Movies, Zombies und Geisterbahn. Die 
verflixte «13» bringt den BZFOS als Wie-
derholungstäter im 13. Jahr ihres Beste-
hens naturgemäß Glück. Zuerst streifen 
sie den Amadeus Award 2015 in der Ka-
tegorie Hard & Heavy ein, dann suppor-
ten sie den Herrn der Finsternis himself 
Alice Cooper in der Wiener Arena, und ak-
tuell erscheint die erweiterte Ausgabe ih-
res «Mörder Blues». Dieses Album war ein 
Ausreißer in der Zombies-Historie, erstmals 
eine Blutoper im Wiener Dialekt. Auch Herr 
Falco wird noch einmal verwurstet – Vien-
na Calling! Austropop trifft Horrorbilly, a 
scheene Leich, ein Heidenspaß. 
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Zentralrat der Asozialen
«Es ist ZAiD!», titelt die Presseaussendung des «Zentralrats 
der Asozialen in Deutschland». Der Zentralrat wurde vom 
Berliner Performancekünstler Tucké Royale ins Leben ge-
rufen, zu dem Zwecke, die immer noch schlecht vertrete-
nen Schwarzer-Winkel-Verfolgten, im Nationalsozialismus 
unter «Asoziale» zusammengefasst, mit ihren Anliegen auf 
möglichst viele Bühnen zu bringen. Weil das Thema nach 
mehreren Jahrzehnten an Arbeit, die Opfergruppen, Nach-
kommen und andere Solidarische geleistet haben, immer 
noch nicht genug Aufmerksamkeit bekommt und sich im 
Gegenteil der Begriff «asozial» als pauschale gesellschaftli-
che Abwertung wieder einmal durchzusetzen droht, greift 
Royale zu den perfiden Mitteln der Kunst. Zu sehen unter 
anderem am 3. Oktober im Vindobona im Rahmen des 
«KleynKunst Theaters», 19.30 Uhr, Eintritt frei, Tickets re-
servieren: office@wienwoche.org.
http://zentralrat-der-asozialen.de 
Facebook: KleynKunst Theater

Urbanisierte Gemeinsamkeiten
Bis zum 11. Oktober wird in Wien wieder einmal urbani-
siert: In Workshops, Diskussionsveranstaltungen, Stadt-
rundgängen und anderen Zusammenkünften geht’s beim 

«Urbanize»-Festival heuer ums gemeinsame Tun: «Do it to-
gether» ist Name und Aufruf zugleich. Der Augustin emp-
fiehlt an Gemeinsamem etwa, am 4. Oktober beim «For 
Sale Award» den Mietenwahnsinn zu stoppen (Stadtex-
pedition, 14 Uhr, Vordere Zollamtstraße 7, 1030 Wien), am 
9. Oktober über Stadtnutzung in der Welle der Refugee-So-
lidarität zu sprechen (Urban Citizenship und das Recht auf 
Stadt, 19 Uhr, Marxergasse 1, 1030 Wien) oder am 11. Ok-
tober mit der «Pony Asphalt Force» Fahrradpolo zu spie-
len (15 Uhr, ebenda). Weil Spaß muss nämlich auch und 
vor allem sein!
www.urbanize.at

Solang da Fusbal rold
«Des Lebm is ajne Rajse, oba da Fusbal rold», so übertitelt 
Stefan Pawlata sein Solostück «Jugoslav je Jugoslav», in 
dem er als Drago Begić die mehr als hundertjährige Ge-
schichte seiner Familie erzählt – und was die, nebst Krieg, 
Flucht und anderen Unterbrechungen, mit dem jugosla-
wischen Fußball zu tun hat. Damit die Geschichte rund ist, 
bringt Pawlata sie beim Wiener Sportklub auf die (Tri-)Büh-
ne – präziser in den Katakomben des Stadions. 15. Oktober, 
20 Uhr, Alszeile 19, 1170 Wien. Bei freiem Eintritt oder freier 
Spende, und durchaus nicht nur für Sportklubfans!
www.theatergenossenschaft.com

 VOLLE  KONZENTRATION

Die grüne Lunge Wiens als Ausstellungsraum

Geschichte(n) aus dem Wienerwald

Wer bei einem herbstlichen 
Spaziergang seine Schrit-
te Richtung Jubiläums-

warte, unweit der Steinhofgründe 
lenkt, mag auf eine Bautafel sto-
ßen, welche die Errichtung einer 
Forschungsstation ankündigt. Be-
vor die nächste Bürgerinitiative ge-
gen Abholzung des Wienerwaldes 
zugunsten der Wissenschaft aktiv 
wird, sei Entwarnung gegeben, die 
geplante Station, «die ein Leben in 
künstlichen Lebensräumen mittels 
Geo-Engineering erproben will», 
ist fiktiv und eine  künstlerischen 
Intervention Klaus Schaflers. Der 
Beitrag Schaflers ist eine der In-
stallationen, die im Rahmen von 
«Mission W» von 4. bis 31. Okto-
ber im Umkreis der Aussichtswar-
te aufgebaut sein werden. Eva En-
gelbert und Katrin Hornek haben 
neun ihrer Künstlerkolleg_innen 
eingeladen, sich in unterschiedli-
cher Weise mit dem Unesco-Bio-
sphärenpark auseinanderzusetzen, 

einbezogen sind historische, biolo-
gische, geologische oder auch öko-
logische Gesichtspunkte. Johanna 
Tinzl etwa bezieht sich in ihrem 
Hörspiel «Positionsmeldung» auf 
den 1940 auf dem Wilhelminen-
berg erbauten «Gaugefechtsstand 
Wien» vulgo «Schirachbunker».

Das Veranstaltungsprogramm 
beinhaltet u. a. Vorträge, Perfor-
mances, eine Buchpräsentatio-
nen, Führungen durch die Open-
Air-Ausstellung und z. B. eine 
Führung durch das Konrad-Lo-
renz-Institut für Vergleichende 
Verhaltensforschung. 

Der geneigten Leser_innen-
schaft, die Erwin Riess’ «Herr Groll 
auf Reisen» regelmäßig verfolgt, 
ist natürlich bekannt, dass Anto-
nio Gramsci den Winter 1923/24 in 
Wien verbrachte. Mit dem ebenfalls 
im Wiener Exil weilenden bulgari-
schen Genossen Georgi Dimitrow 
verband den italienischen mar-
xistischen Philosophen eine enge 

Freundschaft, die ihre Entstehung 
nicht zuletzt einem Unfall und ei-
ner Rettungsaktion am Salvator-
teich verdankt. Ebendort spricht 
am 9. 10. die Künstlerin Marlene 
Hausegger mit Erwin Riess über 
das historische Ereignis, Gramscis 
Werk, seine wichtigsten Theorien 
und Schlüsselbegriffe sowie seine 
Zeit in Wien. JL

Mission W
Ausstellungsprojekt im  
Biosphärenpark Wienerwald

4. bis 31. Oktober
Eröffnung: 
Sonntag, 4. Oktober, um 14 Uhr
Vogeltennwiese/Jubiläumswarte, 1160 Wien

«With A Little Help From My Friends»
Marlene Hausegger im Gespräch mit Erwin 
Riess über Antonio Gramsci und einen folgen-
schweren Spaziergang im Wienerwald

Freitag, 9. Oktober um 15 Uhr
Salvatorteich (gegenüber  
Schloss Wilhelminenberg)
1160 Wien
Treffpunkt: Busstation Feuerwache Steinhof
www.mission-w.net

Die Hemden der Revolutionäre Antonio Gramsci 
und Georgi Dimitrow hingen zum Trocknen auf 

Wienerwald-Geäst. Mehr dazu am 9. 10.
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... außerdem war dann auch dieser wunderbare Sommer gewesen, in dem er 
erstens mit dem «L» auf dem Wagen seines Schwagers den Führerschein ge-
macht und zweitens bei einem Nachtfest am Schwarzen See eine Carolyne 
kennengelernt hatte. Die war blond, kam aus Amerika, und wenn sie schwar-
zes Lederzeug gehabt hätte, hätte sie ausgesehen wie Tina Weymouth von den 
Talking Heads, aber sie sah auch so ziemlich gut aus und fühlte sich fein an, 
und er fühlte sich auch fein, mindestens so wie in den Tagen, als er mit seiner 
selbstfrisierten Zündapp die Landstraßen entlanggerast war, und als der Som-
mer vorbei und Carolyne wieder in San Francisco war, hatte er das Gefühl, als 
stünde ihm die ganze Welt offen, und er fragte sich, warum er seine Zeit im 
Dorf verplemperte und nicht sonstwohin ging, zumindest in die Hauptstadt. 

Und den Gedanken wurde er nicht mehr los, als er sich unter dem stahl-
blauen, von brotkrustenfarbenen Blättern durchbrochenen Oktoberhimmel 
in der glasigen, manchmal nach Brand riechenden Luft so fühlte, als würde 
ihm jetzt und sofort das Herz kleinschrumpfen, wenn er nicht etwas unternäh-
me, denn stahlblau war der Herbsthimmel auch in der Stadt, und wenn es dort 
auch nicht die verschwenderische Pracht der bunten Blätter gab, so dafür umso 
mehr zu tun, und eigentlich dauerte es auch nur mehr zwei Wochen, bis seine 
Lehrzeit zu Ende war, und sein Freund Georg war auch und sowieso schon im-
mer dafür gewesen, in die Stadt zu gehen, und also war alles eine klare Sache, 
und dann war er mit Georg im Zug gesessen, eine Dose Bier in der Hand, und 
vor dem Fenster war der stahlblaue Himmel gestanden, der alles versprochen 
hatte, und die Bäume mit den letzten braunen Blättern waren vorbeigesirrt wie 
früher, als er die Landstraßen auf der Zündapp entlanggefahren war, nur nicht 
so rekordschnell, aber dafür wartete jetzt mehr auf ihn als bloß das Brechen ei-
nes neuen Geschwindigkeitsrekordes, nämlich das pralle Leben.

If you are going to San 
Francisco  

oder Freiheit, violett
von Gabriele Vasak

Fortsetzung auf Seite 32
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er auf die Bank. Die Geschichte von der absolut günstigen neuen 
Wohnung und der Kautionszahlung ging ihm wie Honig von den 
Lippen, und fast ebenso selbstverständlich folgte darauf seine 
Bitte um einen Minimalkredit von Zehntausend und das Hoch-
ziehen der Augenbrauen, das, wie er mittlerweile wusste, unwi-
derstehlich gut ankam, und die blonde Bankangestellte, die ihn 
sonst immer nur milde lächelnd auf seine Zahlungsrückstände 
aufmerksam machte, seufzte kurz, dann lag das Formular auf 
dem Pult, er unterschrieb, nahm die Zehntausend in bar mit und 
ging.

Im Schwarzblau der Nacht

 Das Gefühl, als er sich auf den Fahrersitz schlängelte, den Zünd-
schlüssel drehte, Pedale, Schalthebel und Lenkrad in Besitz nahm, 
war genauso gut, wie er es sich vorgestellt hatte. Er ließ den Mo-
tor sanft anprasseln, das Pedalspiel hatte er sofort im Gefühl, er 
bugsierte den Wagen mit quietschenden Reifen aus der Parklücke, 
kurvte gekonnt durch die kleinen Gassen bis zum Ring, war sofort 
mitten im fließenden Verkehr. Vor ihm leuchteten im Schwarz-
blau der Nacht die weiß und rot glühenden Rückscheinwerfer un-
zähliger Autos, in seinem Kopf lief der Psychokiller der Talking 
Heads, das Fenster auf der Fahrerseite hatte er bis zum Anschlag 
heruntergekurbelt, sein Fuß lag entspannt auf dem Gaspedeal, 
er schlängelte sich elegant durch die Wagenkolonnen, bog vom 
Ring ab, der Verkehr wurde dünner, er beschleunigte, donnerte 

mit summendem Motor durch Straßen, die ihn seinem Ziel nä-
herbrachten, jetzt war er an der Ausfahrtsstraße mit den Stei-
gungen und Neigungen, er drückte das Gaspedal durch, hundert, 
hundertzwanzig, vor ihm und hinter ihm kein einziges Auto, eine 
rote Ampel, rot nicht für ihn, hundertvierzig, hundertfünfzig, er 
konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so glück-
lich gefühlt hatte, richtig glücklich, die Hügel seines San Francisco 
vor sich, das Fahrzeug unter sich, das Bewusstsein, es zu beherr-
schen, es schön und richtig zu fahren, das Schalten, das 
Beschleunigen, das gekonnte Einbremsen mit der Kupp-
lung, das Austricksen der Radargeräte, das Überholen, 
und zu alldem die Lichter der Stadt und die Musik in sei-
nem Kopf, Psychokiller, und der nächste Hügel, und das 
Motorengeräusch, und die ansteigende Straße, und ein 
zu überholender Wagen vor ihm, und die Kuppe, und 
der Lastwagen, der ihm auf seiner Spur entgegenkam, und sein 
Fuß auf der Bremse, und sein Vauxhall im Schleudern, und die 
aufgedrehten Scheinwerfer des Lasters in seinen Augen, und ein 
langgezogenes Hupen in seinen Ohren, und sein Kopf donner-
te gegen das Lenkrad, und die Farbe des Lasters war violett, ge-
nauso violett wie es seine Zündapp gewesen war, genauso violett 
wie das Sakko, das David Byrne beim letzten Talking-Heads-Kon-
zert getragen hatte, genauso violett wie das Blut, das ihm jetzt aus 
dem Mund rann und auf den schäbigweißen Lederbezug um das 
Volant seines Vauxhall floss, ein schönes Violett – das Violett der 
Freiheit.  ◀

„
“

Eine rote  
Ampel, rot  
nicht für ihn
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Prall war es dann tatsächlich geworden, und zwar ganz schnell. 
Sie hatten sich zur Untermiete in der Villa einer alten Dame ein-
quartiert, und gleich am ersten Tag war er zum Friseur gegangen 
und hatte sich die Haare kurz schneiden lassen. Am Flohmarkt 
hatte er sich ein schwarzes Sakko gekauft und spitze schwarze 
Schuhe, und danach hatte er sich einen Job als Kellner gesucht, 
das war damals ganz leicht gewesen, in der Stadt waren gerade 
die Achtzigerjahre explodiert und damit auch die Lokale, in de-
nen man Kellner wie ihn suchte. 

Die ersten Wochen erlebte er wie einen Rausch. Die Stadt glit-
zerte, pulsierte, atmete den Geruch von Millionen Menschen-
schicksalen, Geschwindigkeit und Konsum, und wohin immer er 
ging, gab es niemanden, der ihn kannte, grüßte und im Dorfgast-
haus erzählen konnte, wohin er ihn hatte gehen sehen. Wenn er 
aus seinem Haus auf die Straße  trat und sich im Labyrinth der 
noch fremden Gassen verlor, empfand er ein Gefühl der Freiheit 

wie kaum je zuvor, er meinte in ein komplexes System 
einzutauchen, dessen Regeln alles zu versprechen 
schienen, und Woche für Woche durchkämmte er 
neue Bezirke, er lieh sich ein Fahrrad und sauste da-
mit die Radwege entlang, und er liebte die besondere 
Flüchtigkeit dieser Bewegung. Später begann er sich 
eine noch schnellere Flüchtigkeit und noch größere 

Geschwindigkeit zu wünschen, er träumte von einem Auto, mit 
dem er sich in den Verkehr der buntglänzenden Maschinen ein-
ordnen könnte, er wollte den Asphalt erobern, all sein Gefühl 
wieder in das Lenken eines motorisierten Gefährts kanalisieren, 
im Straßennetz der Stadt zwischen Tausenden von Mitlenkern, 
denen er beweisen könnte, dass er die Straßen einfach beherrsch-
te, so beherrschte, wie er seinen Kellnerjob beherrschte, obwohl 
er den Beruf nicht gelernt hatte, ganz selbstverständlich, so wie 
ihn hier alles ganz selbstverständlich von der Hand zu gehen, ja 
geradezu in den Schoß zu fallen schien.   

In den Schoß fielen ihm jetzt auch die Frauen, Frauen, die an-
ders waren als die von dort, wo er herkam, Frauen, die offensiv 
zeigten, was ihnen gefiel, und er gefiel ihnen. Anfangs hatte er 
das nicht recht glauben können, aber auf das vierte eindeutige 
Angebot war er eingegangen. Eine schicke Werbefotografin 
nahm ihn mit in ihr kühles 300-Quadratmeter-Loft, servierte 
ihm einen Whisky Sour nach dem anderen, spielte dazu die neu-
esten Musikvideos auf einem riesigen Fernsehbildschirm und 
zeigte ihm, wie man ungezwungenen Sex machte. Dafür zeigte er 
ihr, wie man ohne Geld Geschmack bewies und den Anschluss 
an das, was gerade angesagt war, nicht verlor, was für ihn nicht 
weiter schwierig war, weil er nie zu viel oder auch nur genug 
Geld gehabt hatte und es ihm zur Selbstverständlichkeit gewor-
den war, aus kleinsten Mitteln etwas zu machen. 

Seiner schicken Fotografin gefiel das alles ausnehmend gut, au-
ßerdem liebte sie seinen Körper und war verliebt in seinen Ak-
zent, wie sie sagte, das war ihm ganz recht so, und er genoss die 
Whisky Sours, die Musikvideos und den Sex in der zeitgeistigen 
Wohnung, und ab und zu zogen sie auch gemeinsam durch die 
Lokale, aber oft blieben sie in ihrem Loft, übrigens hoch gelegen 

und mit einer riesigen Glasfront über mehrere Räume hinweg 
ausgestattet, sodass sie nachts, während sie Whisky Sour tranken 
und vielleicht einen Joint rauchten, die beleuchtete Silhouette der 
Stadt betrachten konnten. 

Alle angesagten Bars

Binnen kurzem kannte er nicht nur alle angesagten Bars und 
Nachtclubs, sondern auch die Gasthäuser und Kneipen, in denen 
sich entspannt an der Theke herumlehnen und ein Bier nach 
dem anderen bestellen ließ, während er die Menschen beobach-
tete und feststellte, dass sie um nichts anders waren als die Leute 
auf dem Land. Den Bezirk, in dem er wohnte, durchkämmte er 
nächtelang, bald wusste er, in welcher Kneipe er sich am wohls-
ten fühlte, und er machte es sich zur Gewohnheit, jeden Abend 
dort vorbeizuschauen, auch wenn er zuvor in anderen Lokalen 
gewesen war. Es dauerte nicht lange, bis der Wirt ihm automa-
tisch sein Bier hinstellte, wenn er hereinkam, und die Stammgäs-
te begannen ihn zu grüßen und mit ihm zu reden, und immer 
mehr Leute aus seinem Viertel, in dem er auch tagsüber immer 
die selben Wege zu nehmen begonnen hatte, erkannten ihn 
schon wenige Male, nachdem er sie kennengelernt hatte, wieder, 
weil er auffiel mit seinem Akzent und seinem charakteristischen 
wiegenden Gang, und er dachte, die Stadt ist nur eine Zusam-
menballung von vielen aneinandergrenzenden Dörfern. 

Trotzdem fühlte er sich weiterhin frei wie nie, frei, alles zu tun, 
frei, jede Grenze zu überschreiten, und er ging immer weiter und 
kehrte immer wieder zurück in seinen Bezirk, in das Lokal, in 
dem man ihn kannte, und er begann zu reden und redete davon, 
wo er noch hingehen wollte, und dann sah er diesen Vauxhall in 
seiner Gasse, der ein Schild trug, auf dem stand, dass er um lä-
cherliche Neuntausend zu haben wäre. 

Ein apfelgrüner Vauxhall, Baujahr Neunundsechzig, eine 
Schrottkiste, aber irgendwie schnittig wie kaum ein anderes 
Auto und irgendwie auch ganz sein Stil. Nicht, dass jeder Vaux-
hall zu ihm und seinem jetzigen Outfit und Lebensstil in der 
Stadt gepasst hätte, aber gerade dieser apfelgrüne Schlitten mit 
dem schmutzigweißen, durchlöcherten Lederbezug um das Vo-
lant und den abgewohnten schwarzen Ledersitzen, das hatte et-
was, und er stellte sich vor, wie er sich mit diesem Wagen auf den 
Asphalt der Stadt begeben würde und Gas, Bremse und Kupp-
lung mit all seinem Gefühl spielen lassen würde und dann wie 
er, groß wie er war, gekleidet in sein schwarzes Sakko, die spitzen 
schwarzen Schuhe und mit einer Zigarette im Mundwinkel, sich 
langsam aus diesem Wagen schälen würde, nachdem er die Stra-
ßen in Besitz genommen hatte, und er dachte, die Stadt und das 
Leben würden ihm dann noch mehr gehören und er noch freier 
sein, und an einem Donnerstag war es dann so weit. 

Nach einer ausgiebigen Dusche rasierte er sich gründlich, zog 
das grünschwarz gestreifte Hemd, das gute schwarze Sakko, 
schwarze Jeans an, band sich die schmale schwarze Lederkrawat-
te um und klopfte sich das Yves-Saint-Laurent-Aftershave, das 
seine Fotografin ihm geschenkt hatte, in die Wangen, dann ging 

„
“

Er wollte den  
Asphalt erobern
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… und dann wie er, groß wie er war, gekleidet in sein schwarzes Sakko,  
die spitzen schwarzen Schuhe und mit einer Zigarette im Mundwinkel, 
sich langsam aus diesem Wagen schälen würde …


